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  Prolog
 
  Er hatte von frühester Kindheit an sein ganzes Leben in den Wäldern seiner Heimat verbracht. All die Jahre über hatte er geglaubt, eins zu sein mit den Bäumen, der Luft und der Erde der alten Welt. Und doch hatte er erkennen müssen, dass er blind gewesen war, unwissend wie ein Kind. Bis jetzt. Sein Herzschlag war stet und langsam, während er mühelos über den Waldboden glitt. Ohne sein Zutun fanden seine Füße ihren Weg durch das Unterholz und er musste sich keine Sorgen mehr darum machen, in diesen geheimnisvollen Wäldern die Orientierung zu verlieren oder irgendwelchen Täuschungen anheimzufallen. Die verworrene Unsicherheit, die ihn auf dem Weg nach Osten gequält hatte, gehörte ebenso der Vergangenheit an, wie jede andere Angst und Schwäche, die der Waldläufer Lendir Iskariu in sich getragen hatte. Selbst die verblassende Erinnerung an sein Weib und all die anderen, die nicht mehr waren, verursachte ihm kaum noch Kummer oder Schmerz. Trauer war eine Schwäche, und seinesgleichen hatte keinen Platz für Schwäche.
 
  Seine einstmals goldenen Augen schimmerten jetzt in einem rauchigen Bernsteinton aus einem starren, zerfurchten Gesicht, das so bleich war wie alte Knochen. Tränen waren diesen Augen fremd, dafür entging nichts ihrem Blick. Es spielte keine Rolle mehr, welche Tageszeit herrschte oder wie die Witterung um ihn herum war. Sein Blick durchdrang Dunkelheit und Nebel gleichermaßen. Aus den Augenwinkeln nahm er immer wieder andere huschende Gestalten zu seiner Linken und Rechten wahr. Körperlosen Schatten gleich glitten seine Gefährten neben ihm durch den Wald, ebenso schnell, gewandt und lautlos wie er selbst. Unermüdlich und unaufhaltsam. Die letzten Waldläufer der Silvalum waren ausgelöscht worden, als sie das Blut der Silberbuchen zu sich genommen hatten, die im Rabental wuchsen. Einige von ihnen gingen elendig daran zugrunde, fast so, als zerfräße das Harz ihre Eingeweide. Die anderen wurden zu etwas Neuem, zu etwas Größerem als zuvor.
 
  Mit Lendir zählten sie jetzt achtundvierzig. Die letzten Sentinel, die das Volk der Silvalum hervorbringen sollte. In dem Moment, indem sie ihre Wandlung vollendet hatten, war ihr Volk ausgelöscht gewesen. Während des Prozesses, in dem das Harz der alten Bäume ihn veränderte, wurde sich Lendir schon bald bewusst, dass er seine Menschlichkeit verlor. Vieles von dem, was sein Wesen ausmachte, wurde bei der Wandlung hinfort gespült, ausgemerzt wie Unreinheiten aus einer Klinge, die ein Schmied heraushämmerte. Er hatte diese Veränderung willkommen geheißen. Der Preis für sein Werden war ihm wie ein zusätzliches Geschenk erschienen, nachdem alles, was er geliebt und für das er gekämpft hatte, verloren war. Zuvor wäre er voller Grauen vor dem, was aus ihm wurde, zurückgeschreckt. Doch der alte Iskariu war da schon tot gewesen, mit der Frau und dem ungeborenen Kind ebenso gestorben, wie mit den Letzten seines Volkes. Verpestet und zerfressen von der Verderbnis, welche die Welt durchdrang, gleichwohl wie von Verzweiflung, Schuldgefühlen und Reue. 
 
  Brúncluah, das Rabental, lag nun hinter ihnen, den Blicken hinter dem dichten Blätterdach des umliegenden Waldes gen Nordwest entschwunden. Kaum hatten sie den heiligen Boden verlassen, war das filigrane Netz aus blassem Purpur sichtbar geworden, dass sich auf alles und jedes gelegt hatte. Die Augen der Sentinel erkannten den Fluss der alten Bernsteinmagie ebenso, wie die Besudelung, die langsam aber unaufhaltsam in die Welt eindrang. In diesen Wäldern gab es nichts, was sich ihrer Aufmerksamkeit zu entziehen vermochte. Wie feinstes Spinnengewebe überzog die Verderbnis den Boden, die Stämme und Blätter der Bäume, jeden Stein und jeden Pilz. Weder Bach noch Tier blieb davon verschont.
 
  Auch auf den Kleidern und der Haut der Sentinel ließ sich die Verunreinigung alsbald nieder. Hier gedieh der Purpur jedoch nicht, und er starb ab, bevor er sich festsetzen oder tiefer eindringen konnte. Lendirs emotionsloser Verstand beobachtete diese Entwicklung mit distanziertem Interesse. Er war sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis auch sie verdorben wurden. Aber das war nebensächlich. Was zählte, war die Erfüllung der vor ihnen liegenden Aufgabe. Der Herr des Tals und des Waldes hatte sie gen Nordost geschickt, zurück ins faulige Herz ihres toten Volkes. Ihre Mission war die Erkundung der verlorenen Heimat. Sie mussten herausfinden, was zur Vernichtung der Silvalum geführt hatte, bevor es weiter wuchs und irgendwann so mächtig wurde, dass es selbst dem heiligen Tal zu trotzen vermochte.
 
  Die äußeren Felswände der Berge, die das Tal schützend umgaben, waren bereits auf viele Mannslängen Höhe von der Verderbnis durchzogen. Von allen Seiten versuchte sich die unheilige Präsenz in den Fels zu fressen, sich weiterzuschieben und bis in das Innere vorzudringen. Ein sinnloses Unterfangen, so schien es, denn der kränklich violette Purpur starb ebenso schnell ab, wie er sich neu bildete. Doch Kornun hatte die Befürchtung, dass die Bedrohung aus dem Herzen des Reiches der Silvalum heraus beständig zunahm und stärker wurde. Obwohl die Sentinel das Tal noch nicht weit hinter sich gelassen hatten, glaubte Lendir bereits, dass der Herr von Brúncluah sich nicht vergebens sorgte. Die Veränderung des Netzes der Verderbnis war subtil, aber sie entging seinen neuen, scharfen Sinnen nicht. 
 
  So fein das Gewebe aus diesem fremdartigen Purpur auch sein mochte, erschien es doch umso vitaler, je weiter sie in Richtung des Zentrums des alten Waldes vordrangen. Greifbarer und Wirklicher wurde es, fast so, als würde es stofflicher und weniger geisterhaft, je weiter sie sich seiner Quelle näherten. Daran, dass die Ursache für die Verderbnis im Herzen der verlorenen Heimat der Silvalum lag, zweifelte Lendir nicht mehr. Er hatte es schon vermutet, als er noch ein Silvalum gewesen war, wahrhaft am Leben und Herr seines Willens. Jetzt, als kalter Jäger des Waldes und als Geschöpf seines neuen Gebieters, gehörten Unsicherheit und Zweifel für immer der Vergangenheit an. Seine einzige Sorge war es, nicht weit genug vorzudringen, um die Quelle der Verderbnis zu finden. Danach zählte nur noch, lebend wieder zurückzukehren, um Kornun die kostbaren Informationen zu überbringen.
 
  Was danach geschah, war ihm gleichgültig. Er erinnerte sich verschwommen daran, dass sein altes Ich beim Verzehr des heiligen Blutes der Silberbuchen, neben der Taubheit um seine Verluste, ein vages Verlangen nach Rache verspürt hatte. Lendir dem Sentinel waren solche Emotionen fremd. Er wusste, dass die Verderbnis die Silvalum ausgelöscht hatte. Dennoch fühlte er keinen Hass auf sie oder ihren Verursacher, ebenso wenig wie er noch um das verlorene Volk, aus dem er stammte, trauern konnte. Er war ein Geisterwächter der urtümlichen Bernsteinmagie, ebenso wie die Brüder an seiner Seite. Alles andere hatte für ihn auf alle Zeit seine Bedeutung verloren. Die alte Magie zu schützen und seinem neuen Herrn zu dienen, war alles, was noch für ihn zählte.
 
  Plötzlich tat sich vor ihm eine kleine Lichtung auf und er kam geschmeidig zum Stehen. Er spürte mehr als er hörte, wie seine Gefährten es ihm gleichtaten. Sie bewegten sich in einer losen Formation vorwärts, wie ein Rudel gespenstischer Raubtiere. Das Loch in den Bäumen war beinahe kreisrund und durchmaß knappe fünfzig Mannslängen. Genau in seiner Mitte befand sich ein Gebilde, das sich Lendirs Sinnen zu entziehen schien. Er ließ den Bogen von seinem Rücken gleiten und seine Finger griffen ohne sein Zutun nach einem Pfeil und legten ihn auf. Jeder von ihnen hatte eine neue Waffe und trug mehrere hundert Geschosse in Köchern und Bündeln. Die Waffen, wie auch die Pfeile, waren durchwoben von Magie und geschaffen mit Hilfe des Blutes der Silberbuchen von Brúncluah. Keine weltliche Rüstung widerstand ihnen, und doch wusste niemand, ob sie ihnen gegen das Unbekannte helfen würden, das ihnen bevorstand.
 
  Er trat an das merkwürdige Ding heran und spürte zu beiden Seiten seine Gefährten, die ebenfalls mit gezückten Waffen auf die Mitte der Lichtung zielten. Er fühlte keine direkte Gefahr, doch was dort vor ihm lag war beinahe verstörend. Es wirkte vollkommen fremdartig und zugleich sprach es in einer unerklärlichen Vertrautheit etwas tief in seinem Inneren an. Vor allem aber wirkte es verdreht und entartet. Die Verdorbenheit, die von dem Knäuel aus Nebel ausging, war so greifbar, dass Lendir fast erwartete, das purpurne Greifarme daraus hervorschnellten. Doch das Einzige, was dieses Ding dort zu tun schien, war zu sterben.
 
  Lendir glaubte nicht, dass es sich überhaupt einmal um ein Lebewesen gehandelt hatte, doch genau diesen Eindruck machte das zitternde Bündel. Wie eine ungleichmäßige Kugel aus Nebel lag es im Zentrum der Lichtung. Es schien, als stürbe es einen zuckenden, qualvollen Tod, während der blasse Purpur es zerfraß. Fragendes Flüstern drang an seinen Geist, als seine Gefährten zu ihm aufschlossen und in einigem Abstand einen Kreis um den sterbenden Nebel bildeten. Er betrachtete das auf unbestimmte Art und Weise mitleiderregende Gebilde noch eine Weile, dann glaubte er zu wissen, worum es sich handelte. 
 
  »Das ist einer der alten Wege, von denen Kornun erzählt hat«, sagte er leise. Seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern, doch selbst wenn er nicht laut gesprochen hätte, würden die anderen Sentinel ihn verstanden haben. 
 
  »Die Pfade, die uns der Herr gewarnt hat zu benutzen. Es sieht so aus, als hätte er mit seinen Befürchtungen recht gehabt. Sie sind von dem Übel zerfressen und sterben.«
 
  Älter als das Volk der Silvalum waren sie nach Kornuns Worten, halblebendige Konstrukte des hohen Volkes, von denen das alte Waldvolk nur noch ein dekadenter Verwandter war. Jahrtausende alt und jetzt einem Untergang geweiht, der seinen Ursprung nicht in dieser Welt hatte. 
 
  »Diese Pfade sucht das gleiche Schicksal heim wie unser Volk«, sagte er grimmig. »Wir können nichts für sie tun. Wir halten uns von ihnen fern. Kommt weiter.«
 
  Bögen und Pfeile verschwanden so lautlos, wie sie in die Hände der Sentinel gelangt waren. Wenige Augenblicke später huschten die geisterhaften Gestalten erneut wie lebende Schatten durch den uralten Wald.
 
  Hinter ihnen auf der Lichtung, die vor mehr als einem Zeitalter einmal ein prunkvoller Platz gewesen war, ließen sie das Tor zu den alten Pfaden in seinem Todeskampf zurück. 
 
   
 
  1. Kapitel 1
 Am Wall
 Der Jarl av Ulfrskógr stand an einem steinernen Geländer unweit seiner Unterkunft. Eine grob gehauene Treppe führte von hier aus auf den Versatz eines der Türme der ersten Mauer des Walls. Er hatte die Unterarme aufgestützt und ließ den Blick gedankenverloren über die verschneite Szenerie schweifen, die sich ihm darbot. Von dem Durcheinander, das der schreckliche Ansturm der Klabauter vor wenigen Wochen hier angerichtet hatte, waren nur vereinzelte Spuren geblieben. Er hatte Verstärkungen herbeibeordert und allmählich war so etwas wie eine Routine eingekehrt. Die Wachen wurden mittlerweile regelmäßig und in voller Mannstärke gehalten, genau wie vor dem Angriff. Wobei inzwischen kaum jemand mehr ernsthaft mit einem weiteren Überfall rechnete. Zumindest nicht in den nächsten Monaten. Man spürte noch einen Rest von Trauer und Entsetzen bei den Überlebenden des großen Ansturms. Die eine oder andere fahrige Bewegung und vereinzelte gehetzte Blicke, die für die Menschen hier untypisch waren. Aber trotz dieses vagen Schockzustandes herrschten wieder Ruhe und Ordnung am Wall. 
 Die schwerwiegenderen Zerstörungen, die von dem Durchbruch herrührten, konnte man hingegen nicht ohne weiteres beseitigen. Sie hatten ihre Spuren ebenso tief in diesen Ort gefressen, wie der Schrecken in die Seelen der Bewohner. Von den niedergebrannten und eingestürzten Gebäuden in dem der Wallanlage angrenzenden Dorf war kaum noch etwas zu sehen. Vielerorts waren inzwischen neue, teils behelfsmäßige Bauwerke errichtet worden. Hier und da konnte man dazu noch die verkohlten Grundmauern gebrauchen. Auch die kleineren Schäden an den Mauern und Türmen besserte man mehr oder weniger notdürftig aus. Die Verwüstungen an der dritten, äußeren Mauer hingegen erwiesen sich als fatal. Vergeblich versuchte man, das Mauerwerk um die klaffende Wunde, die der Ansturm der Feinde in das Bollwerk gerissen hatte, mit Planken abzustützen. Am Ende war der mittlere Teil komplett eingestürzt. Jetzt stand nur noch jeweils ein Viertel der Mauer zur Rechten und Linken einer unregelmäßigen, breiten Bresche. Es sah aus, als habe ein zorniger Gott mit seiner Faust in die Wehranlage geschlagen.
 Man hatte die Trümmer beiseitegeschafft, soweit es möglich gewesen war. Anschließend sortierten sie so viel verwertbares Baumaterial aus, wie sie nur retten konnten. Das meiste davon war inzwischen für Reparaturen aufgebraucht. Nach und nach traf neues Material aus Snaergarde ein. Mit Ausnahme des Zustandes der Außenmauer war bald der Status quo von vor dem Durchbruch wiederhergestellt. Wobei natürlich niemand hier die beinahe zweihundert Toten vergessen würde, die der letzte Angriff der Klabauter gekostet hatte. Die äußere Mauer war ein Projekt, dass längere Zeit in Anspruch nahm. Der Jarl hatte noch keine Entscheidung getroffen, was mit ihr passieren sollte.
 Varg spürte die Bewegung in seinem Rücken mehr, als dass er sie sah oder hörte, und stieß sich leicht von dem gefrorenen Geländer ab. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, wo sich in seinem Bart zwischen dem Kupfer und Silber zahllose kleine Eiskristalle gebildet hatten. Chatikka trug wie er einen Kapuzenmantel und dicke Kleider aus Klabauterfell. Der Winter hielt das neue Jahr nach wie vor fest in den Klauen. Die schlimmste Zeit schien hier am Wall jedoch vorbei zu sein. Was nichts anderes bedeutete, als das man selbst bei entsprechender Kleidung nicht bereits nach einer Stunde im Freien in akuter Gefahr war, zu erfrieren. 
 »Seid gegrüßt, Lady av Vestrgadda«, sagte er mit einer halben Verbeugung.
 »Du hättest mich wecken können«, sagte Chatikka lächelnd und umarmte ihn kurz aber fest. 
 Sie wollte sich wieder von ihm trennen, aber er zog sie neben sich an das Geländer und legte locker einen Arm um ihre Schultern. 
 »Das hätte ich«, sagte er, »aber du hast so tief und friedlich geschlafen, dass ich mich dagegen entschieden habe. Wenn dich mein ungeschicktes Gepolter beim Aufstehen, Waschen und Ankleiden nicht geweckt hat, hast du den Schlaf gebraucht.«
 Tatsächlich schlief sie, seit sie mit dem Jarl von Nemunadej aus gen Osten aufgebrochen war, besser als je zuvor. Selbst in der Zeit vor ihrem Aufbruch in die neue Welt konnte sie sich nicht an so lange und erholsame Schlafphasen erinnern, seit sie die zwanzig Zyklen überschritten hatte. Seit ihrer Ankunft residierten sie in den Unterkünften, in welchen sich der Jarl üblicherweise aufhielt, wenn er den Wall alljährlich besuchte. Die Gemächer lagen am Fuß eines der Türme der ersten Mauer. Sie waren nicht besonders geräumig, verfügten aber über einen wuchtigen Ofen und konnten so zumindest halbwegs erwärmt werden, während die Welt in Eis und Schnee versank. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass Menschen in so großer Kälte zu überleben vermochten, wie sie in den letzten Wochen hier geherrscht hatte.
 Sie rückte so nahe an den Körper des Jarls, wie sie konnte, und genoss seine Anwesenheit. Wie immer, wenn sie in seiner Nähe war, schien er eine unnatürliche Ruhe auszustrahlen, die sofort auf sie überging. Ihre Unsicherheit in seiner Gegenwart war schon auf der Reise hierher schnell verflogen. Nach wenigen Tagen kam es ihr so vor, als habe sie ihn seit Jahren gekannt und jede Befangenheit fiel von ihr ab. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich je einem Menschen auf so selbstverständliche Weise nahe gefühlt zu haben. Weder ihren Eltern, noch ihrem Bruder oder den Gefährtinnen, die sie in ihren jungen Jahren in der Garde gehabt hatte. Es herrschte eine natürliche Vertrautheit zwischen ihnen, die beide überrascht hatte und die keiner Worte bedurfte.
 »Das wird also unser letzter Tag an diesem Ort?«, fragte sie gerade so laut, dass ihre Stimme den Wind übertönte, der um das Bollwerk herumheulte. Der Schneefall hatte gestern Abend ausgesetzt. Über ihnen ballten sich jedoch bereits aufs Neue gewaltige Wolkenberge zusammen, deren Farben zwischen Stahlgrau und einem bedrohlichen Schieferton variierten. 
 »Morgen früh brechen wir auf«, erwiderte Varg. »Wir haben hier getan, was wir konnten. Was wenig genug war. Wenn der Frost demnächst nachlässt, werden wir ein Treffen mit den anderen Jarlen und Darane abhalten müssen. Wir müssen die Mobilmachung der Insel sorgfältig planen, damit wir die Zeit, die uns bleibt, bestmöglich nutzen können. Bevor diese unruhige Phase beginnt, möchte ich noch eine Weile in Snaergarde verbringen. Ein paar Wochen zu Hause, bevor höchstwahrscheinlich ein Krieg losbricht, deren Ausgang niemand vorhersagen kann.«
 Er schlug mit der freien Hand die Kapuze zurück und spürte sofort, wie der Wind die eisige Kälte wie feine Nadelstiche in sein Gesicht trieb. Er schaute zu ihr hinab und zog leichte eine Augenbraue hoch.
 »Wirst du mit mir kommen, oder zieht es dich zurück nach Nemunadej?«
 Sie tat es ihm gleich und zog die Kapuze in den Nacken. In dem fahlen, trüben Licht des Morgens schimmerte ihr weißes Haar, das an den Schläfer rasiert war, wie stumpfes Silber, als sie zu ihm hochschaute. Die Kälte biss sie in die ungeschützte Haut an den Seiten ihres Kopfes, aber obwohl schmerzhaft, empfand sie das Gefühl als belebend.
 »Ich muss kurz nach Nemunadej, um ein paar Dinge zu regeln«, erwiderte sie. »Nur für einen oder zwei Tage. Danach komme ich so schnell wie möglich nach Snaergarde. Vorher haben wir noch Einiges zu besprechen. Wenn das geklärt ist und ich in der Stadt alles erledigt habe, wird Nemunadej eine Weile ohne seine Lady zurechtkommen. Meine Krieger und ich werden dem Volk am besten dienen, wenn wir es dort schützen, wo die Gefahr lauert.«
 Varg seufzte leise und resigniert, lächelte aber. Sie hatten bereits einige Male über die Rolle gesprochen, die den Vannbarn in dem anstehenden Konflikt zukommen würde. Chatikka hatte darauf bestanden, dass ihr Volk seinen Beitrag an Blut leistete und im Süden an der Abwehr der feindlichen Truppen von König und Herzögen teilnahm. Er hatte das zunächst kategorisch abgelehnt und sie daran erinnert, wie wenige Vannbarn nach der Vernichtung ihrer alten Heimat noch lebten. Wie nah das alte Volk dadurch der völligen Auslöschung stand. Diese Tatsache war ihr natürlich selbst bewusst, aber Stolz und Kriegerseele standen hier gegen die Vernunft. Er verstand ihre Gründe, wusste inzwischen, wie sehr es ihrer Natur widerstrebt hatte, ihn überhaupt um Asyl für ihr sterbendes Volk zu bitten. 
 Obgleich ihm daran gelegen war, sie und ihr Volk zu schützen, konnte er diese Dinge nachempfinden. Der Großteil der Krieger, die ihr nun folgten, waren ehemalige Angehörige der Seegarde, die sie zeit ihres Lebens geführt hatte. Aller Vernunft zum Trotz konnte es keine Lösung sein, sie in Nemunadej, weitab aller Kampfhandlungen, zu verstecken. Man rettete einen Krieger nicht, indem man ihm Schwert und Schild nahm und damit dem beraubte, was seine Persönlichkeit ausmachte. Es gab den Tod des Körpers durch die Klinge, aber es gab ebenso den Tod des Geistes durch das Brechen der Seele. Empathie und Verständnis zum Trotz widerstrebte es ihm, seine neuen Vasallen an die vorderste Front zu stellen. Er musste sie irgendwie einbinden und gleichzeitig so weit vor schweren Verlusten bewahren, wie es ihm möglich war.
 »Ich fürchte fast, das führt uns erneut zu einem wohlbekannten Diskussionsthema«, meinte er mit gespielter Betrübtheit. »Es sollte mir ernsthaft zu denken geben, wie wenig Respekt ich mir gegenüber meinen Vasallen zu verschaffen in der Lage bin. Ganz gleich, wie nachhaltig ich meine Entscheidungen kundtue, sie werden einfach nicht akzeptiert.«
 »Du hättest dir deine Vasallen sorgfältiger aussuchen sollen. Dass wir ein starrsinniges Volk sind, ist nicht schwer zu erkennen. Und was die störrische Anführerin angeht«, sie zuckte mit den Schultern und lächelte.
 »Ich verstehe die Beweggründe meines Jarls. Ich habe auch kein Interesse daran, mein Volk in diesem Konflikt leichtfertig zugrunde zu richten. Du hast recht damit, dass es töricht wäre, wenn wir alle Krieger der Vannbarn mit deiner Garde in die erste Schlachtreihe stellten. Auch wenn sie, was Entschlossenheit und Kampfkraft angeht, dort hingehören. Oder zumindest an die Seite deiner Huskarlar. Aber ich habe die letzten Tage viel über unsere Rolle nachgedacht. Wir können unsere Krieger nicht einfach in Nemunadej verstecken. Genauso wenig wie ich dort die Bürgermeisterin spielen werde, während du in die Schlacht ziehst.«
 Sie sah, dass er den Mund öffnete, und legte sanft die Rechte auf seine Brust. »Lass mich erst meine Vorschläge machen, bitte.«
 Er schloss den Mund wieder, nickte und sah sie ruhig an. Sie atmete einmal tief ein und aus und fuhr dann fort, wobei sie ihre Hand dort ließ, wo sie war.
 »Wenn wir den Großteil meiner Truppen von der Front im Süden fernhalten, dann sollten sie im Norden wenigstens so gut dienen, wie es ihnen möglich ist. Das heißt, soviel zum siegreichen Ausgang dieses Krieges beitragen wie möglich. Wenn sie nicht an forderster Linie kämpfen, sind meine Krieger dort am nützlichsten, wo sie das tun können, was sie ihr leben lang getan haben. Zu wachen und zu schützen. Gegen einen Feind, den sie seit ihrer frühen Jugend bekämpft haben und den sie besser kennen als irgendjemand sonst. 
 Niemand hat so viel Erfahrung im Kampf gegen die Schattenfresser, Klabauter, oder wie immer du sie nennen willst, wie wir. Weder eure Huskarlar noch deine Garde und nicht einmal die Männer und Frauen, die ihr Leben am Wall verbracht haben. Die Klabauter kamen einmal im Jahr, gegen die Schattenfresser haben wir in manchen Zyklen jeden Monat gekämpft. 
 Die Vannbarn sollten die Sicherung des Nordens übernehmen, und zwar so vollständig wie möglich. Wir haben genug Krieger, um sowohl den Wall hier wie auch den Vallonbruch abzusichern. So weit das überhaupt machbar ist, was Letzteres angeht. Wenn die Schattenfresser, die Sigvar und seine Leute in dem Stollen angegriffen haben, wirklich zu den Horden gehören, die unsere alte Heimat vernichtet haben, könnten sie zahllos sein. Obwohl ich das kaum glauben kann, sonst wäre es nicht bei den beiden kleinen Überfällen geblieben.
 Aber wie dem auch sei. Das ist die beste Aufgabe, die wir in diesem Konflikt übernehmen können. Mein Volk braucht diese Chance. Und ich brauche sie. Wir können uns nicht einfach in Nemunadej verkriechen und darauf hoffen, dass der Rest von Norselund die Schlacht besteht. Das wäre unerträglich. Für jeden von uns. Dadurch hast du deine Kräfte zur freien Verfügung für den Einsatz gegen die Invasoren.«
 Sie hielt inne und atmete tief durch, wobei sie das Gesicht des Jarls musterte. Ihre Augen hingen an den seinen und sie erkannte, dass er nachgab, noch bevor er den Mund öffnete. Die Erleichterung überkam sie in einer beinahe übelkeiterregenden Intensität. Freu dich nicht zu früh, flüsterte eine leise Stimme, noch hast du erst die Hälfte von dem erreicht, was du wolltest.
 »Gehen wir einmal davon aus, dass ich der Idee nicht abgeneigt bin«, sagte Varg lächelnd. »Welche der beiden Gruppen gedenkst du selbst zu führen, die beim Wall oder die an der Mine?«
 Die Ernüchterung musste sich unwillkürlich auf ihrem Gesicht gezeigt haben, denn er lachte leise und nahm dann ihren Arm. Er hakte sie bei sich unter und zog sie einen Schritt weiter, bevor sie ihm folgte.
 »Lass uns ein Stück gehen, bevor wir hier festfrieren«, sagte er, »meine Beine werden schon wieder taub.«
 Sie folgte ihm eine weitere Treppe hinauf, dann durchschritten sie einen Turmraum und gingen gemächlich den Wehrgang entlang. Außer den Wachen, die in regelmäßigen Abständen die Umgebung im Auge behielten, war kein Mensch hier oben. Bei dieser Kälte und dem beißenden Wind bemüßigte sich niemand freiwillig auf die Mauern. 
 »Lassen wir also deine Rolle erst einmal außen vor«, fuhr er schließlich fort. »Die Idee, dass die Vannbarn die Sicherung meines Jarltums an den unerwarteten beiden Fronten im Norden übernehmen, ist für alle vorteilhaft. Ihr übernehmt eine Aufgabe, die lebensnotwendig für mein Volk ist und große Verantwortung beinhaltet. Das sind keine einfachen Wachposten, die besetzt werden müssen, hier drohen uns völlig unkalkulierbare Gefahren.
 Es ist gut möglich, dass wir am Wall nie wieder einen Klabauter sehen und die Biester beim Vallonbruch nur eine kleine Streunergruppe waren. Es ist aber genauso wahrscheinlich, dass wir im Falle einer Nachlässigkeit hier oben überrannt werden, während sich unsere Truppen tausend Landmeilen im Süden befinden. Ich bin einverstanden, dass wir diese kritischen Punkt mit deinen Kriegern besetzen. Hier am Wall können wir alle Truppen außer der dauerhaften Besatzung abziehen. Das Kommando würde selbstverständlich bei Erik Bokdal verbleiben. Den Vallonbruch könnte ich bis zum Ende des Krieges ganz in eure Hand geben. Dann obläge euch die gesamte Verantwortung und ihr könntet einen eigenen Kommandanten stellen. Das sollte deinen Leuten ein ausreichender Vertrauensbeweis sein, damit ihre Abwesenheit von der Front nicht als Schmach verstanden wird. Läge das in eurem Interesse, Lady av Vestrgadda?«
 »Das täte es in der Tat, Mylord«, erwiderte sie lächelnd. Tatsächlich war das mehr, als sie erwartet hatte. Ihr war es gleichgültig, dass ihre Truppen unter den Hauptleuten des Jarls dienten. Gerade den Mitgliedern der Seegarde aber, aus denen der Großteil ihrer Verbände bestand, würde ein selbstgeführtes Kommando guttun. »Was die genauen Zahlen angeht, werde ich nach meinem Besuch in Nemunadej etwas Endgültiges sagen können. Ich gehe aber davon aus, dass wir sowohl am Wall wie an der Mine jeweils vierhundert Kämpfer abstellen können. Weitere vierhundert würden mich begleiten.«
 »Jetzt kommen wir zum interessanten Teil«, seufzte Varg. »Du gedenkst also weder Nemunadej, noch die Mine unter deiner direkten Kontrolle zu halten. Ich muss also befürchten, dass du die Idee, mich an die Front zu begleiten, nicht aufgegeben hast?«
 »Nicht in diesem Leben«, erwiderte sie und blieb stehen, wobei sie seinen Arm festhielt und ihn so zwang, es ihr gleichzutun. Er drehte sich zu ihr um und sie griff sanft mit beiden Händen den Kragen seines Mantels.
 »Lass mich an deiner Seite kämpfen«, sagte sie eindringlich und fixierte ihn mit ihren farblosen Augen. »Selbst wenn es zwischen uns anders stünde, und wir nur Herr und Vasall wären, wäre es mir unerträglich, zurückzubleiben. Ich habe es gehasst, als Bittsteller zu dir zu kommen. Nur durch dein Entgegenkommen und deine Liebenswürdigkeit mir gegenüber konnte ich es überhaupt einigermaßen ertragen, mein Volk ins Vasallentum zu führen. Ich bin mehr eine Kriegerseele als du. Du bist ein Souverän, dir liegt es im Blut, dein Volk zu leiten und ein Jarltum zu verwalten. Ich bin nichts als eine Kriegerin, die von Kind an gelernt hat, Feinde zu töten und Kameraden zu führen. 
 Bestenfalls bin ich eine Heerführerin, aber ich habe nie darum gebeten, die Verantwortung für ein Volk zu übernehmen, so klein es auch sein mag. Meine Aufgabe war, solange ich lebte, der Schutz meines Volkes vor Feinden von außen. Den Rest hat mein Bruder all die Jahre lang übernommen. Wenn bald unser aller Existenz auf dem Spiel steht, lass mich das tun, wofür ich geboren wurde. Ich will mit vierhundert Veteranen meiner Seegarde neben dir und deiner Garde sein, wenn wir uns dem Feind entgegenstellen, der unser aller Heimat bedroht. Ich kann nirgendwo anders sein.«
 »Das wirst du auch nicht«, erwiderte er lächelnd und erneut wogte eine Welle der Erleichterung über Chatikka hinweg. 
 Sie hatte gewusst, dass er sie verstand, aber sie war unsicher gewesen, ob er ihr diesen Platz an seiner Seite zugestand. Sie hätte keine Zweifel daran gehabt, wenn sich die Dinge zwischen ihnen anders entwickelt hätten. Ihre Argumente waren schlüssig und ihr Begehren nichts, was ein Herr seinem Vasallen abschlagen konnte, ohne ihn zu entehren. Aber wie sie nur zu gut wusste, brachte Liebe immer Schwäche mit sich und vernebelte nur zu oft den Geist der besten Männer und Frauen. 
 Sie selbst verspürte die eisige Furcht, Varg so schnell, nachdem sie sich gefunden hatten, wieder zu verlieren. Sie gab sich keinen Illusionen hin, was die bevorstehenden Schlachten anging. Nur zu deutlich hatte der Jarl ihr die Situation seines Reiches dargelegt, vom vergangenen Krieg berichtet und ihr erklärt, wie das Kräfteverhältnis aussehen würde. Als er sie jetzt ansah, spiegelte sich diese Angst vor dem Verlust so deutlich in seinen Augen, dass es ihr die Kehle zuschnürte.
 »Mylady wirken überrascht ob der Leichtigkeit ihres Erfolgs«, sagte er mit einem schiefen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Er wirkte für einen kurzen Augenblick lang einfach nur müde und traurig.
 »Ich wusste, dass ich das Richtige will«, sagte sie leise. »Aber ich wusste nicht, ob du verstehst ...«.
 Er zog sie sanft in seine Arme und hielt sie fest, dann fuhr er ebenso leise fort. »Ich verstehe nur zu gut. Ein Teil von mir möchte dich auf Snaergarde einsperren, bis dieser Krieg vorbei ist. Aber wie du sagtest, selbst wenn zwischen uns nichts wäre, als das Verhältnis zwischen dem Herrn und dem Vasallen, wäre es eine unverdiente Grausamkeit. 
 Wir sind uns zu ähnlich, als das ich nicht wüsste, was es für dich bedeuten würde. Wenn ich in die Schlacht zöge und dich aus Angst dich zu verlieren zurückließe, würde ich dir praktisch ein Messer in den Rücken stoßen. Ich würde verleugnen, wer und was du bist und dadurch alles verraten, wofür wir beide stehen. Liebe ist im besten Fall schon ein Quell des Schmerzes, ich werde nicht zulassen, dass dich die meine mehr verletzt als nötig. Wenn du allein in die Schlacht zögest und fielest, würde ich mir das ebenso wenig verzeihen wie umgekehrt. Wir regeln unsere Angelegenheiten in der Heimat, und wenn der Krieg uns im Frühling findet, leben oder sterben wir gemeinsam, wie es sich für Krieger gehört.«
 Er schob sie sanft von sich und wischte ihr mit dem Finger eine einzelne Träne unter dem Auge fort. 
 »Und jetzt lasst uns diesen kleinen Spaziergang fortführen«, sagte er lächelnd, »bevor wir als Statuen aus Eis enden. Ihr würdet diese Mauer zweifellos schmücken, ich hingegen weniger.«
 Sie erwiderte sein Lächeln, blinzelte die Feuchtigkeit in ihren Augen fort und hängte sich wieder bei ihm ein. Sie fühlte sich von einer Last befreit, die sie zuvor kaum wahrgenommen hatte. Erst jetzt wurde ihr rückwirkend klar, wie sehr sie diese Sorgen im Laufe der letzten Tage beeinträchtigt hatten. Ihre Zukunft war nach wie vor unsicher und barg kaum mehr als Schrecken und Not. Doch das Gefühl, von ihm so vollständig verstanden zu werden und den von ihr gewählten Weg gehen zu können, gab ihr eine innere Sicherheit wieder, die sie lange verloren geglaubt hatte.
 »Wirst du Nemunadej dann der Obhut Garawans überlassen?«, wollte er wissen, nachdem sie einige Schritte gegangen waren. »Ich nehme nicht an, dass er die Stadt verlassen und eine weite Reise auf sich nehmen wird.«
 »Nein, das wird er auf keinen Fall«, erwiderte sie. »Er ist vollauf damit ausgelastet, die jungen Druiden zu unterrichten, die mein Bruder uns mit der letzten Gruppe Siedler geschickt hat. Sie machen gute Fortschritte und werden zumindest eine kleine Hilfe sein. Ich habe von den magischen Dingen keine Ahnung, aber Garawan ist sehr zufrieden. Er wird mit zwei seiner Schüler in Nemunadej zurückbleiben. Die Restlichen werden aufgeteilt, zwei kleine Gruppen für den Wall und die Mine, und eine etwas größere wird uns an die Front im Süden begleiten.«
 »Dann hast du deine Pläne schon mit Garawan besprochen gehabt?« Varg zog eine Augenbraue hoch. »Wie lange machst du dir denn schon Gedanken um deine Rolle in diesem Krieg?«
 »Schon eine Weile«, sagte Chatikka, »wenn auch nicht so konkret wie in letzter Zeit. Ich wollte auf jeden Fall eine Möglichkeit finden, mit dir um Norselund zu kämpfen. Ob an der Seite meines Lehnsherrn oder Geliebten spielt keine Rolle. Ich wollte auf keinen Fall untätig auf den Ausgang eines Konfliktes warten, dessen Resultat über das Schicksal meines Volkes bestimmt. Garawan wusste nur, dass er die Druiden so schnell wie möglich so weit bekommen soll, dass sie Verletzte versorgen können. Zu mehr werden sie in ihrer Unerfahrenheit nicht taugen, aber das ist besser als nichts.
 Genauere Pläne hatte ich nicht. Zunächst musste ich mir selbst darüber klar werden, was ich tun will und dann hieß es zu schauen, wie kooperativ sich mein Lehnsherr zeigt. Wie sich herausgestellt hat, habe ich in dieser Hinsicht endlich einmal Glück. 
 Wenn ich zurück in Nemunadej bin, werde ich Jenga Boltigur mit der Leitung der Stadt betrauen. Sie war praktisch für die gesamte Errichtung verantwortlich und genießt hohes Ansehen bei den Menschen. Garawan kann ihr zur Seite stehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihn lockt, mit an die Front zu kommen, aber er beugt sich zähneknirschend seinem Alter. 
 Sobald ich die Truppen aufgeteilt habe, setze ich Unterführer ein und mache mich auf den Weg zurück nach Snaergarde, wenn dir das recht ist.«
 »Ich bitte darum«, erwiderte Varg. »Lass uns vor dem Frühling so viel Zeit wie möglich gemeinsam verbringen. Wer weiß, wie lange wir die Gelegenheit haben. Während du weg bist, kann ich in Snaergarde einige Dinge organisieren, und wenn du wieder da bist, wird es auch bald Zeit für ein Treffen mit den anderen Jarlen und Darane. Wir müssen uns absprechen und einen festen Ablauf für den Zeitpunkt parat haben, da das Eis taut. Ich nehme an, du wirst für den Transport der Truppen Hilfe brauchen?«
 »Fuhrwerke wären nötig«, sagte Chatikka. »Wir haben nicht genug Transportmöglichkeiten, um so viele Männer gleichzeitig in Bewegung zu setzen, jedenfalls nicht bei dem Wetter. Und ich gehe davon aus, dass zumindest die Besatzungen für den Wall und die Mine eilen.« Sie sah fragend zu ihm hoch.
 »Für die Mine jedenfalls«, erwiderte er. »Obwohl es dort ebenfalls ruhig ist, macht mir das am meisten Sorgen. Hier sieht es im Moment stabil aus. Sobald deine Krieger hier eintreffen, ziehe ich alle Blodskjoldir und Huskarlar ab. Aber das eilt nicht sonderlich. Und die Verbände, die du mit an die Front nimmst, können im Grunde auch mit der Abreise warten, bis die Witterung weniger brutal ist. 
 Aber wie dem auch sei, das überlasse ich letztendlich dir. Wenn wir zurück auf Snaergarde sind, bekommst du so viele Fuhrwerke wie du brauchst. Danach kannst du direkt weiterreisen. Dann bist du wenigstens so schnell wie möglich wieder da. Ich gebe dir auch noch einmal ein paar Handwerker und einiges an Baumaterial mit. Die kleine Siedlung am Vallonbruch reicht nicht aus, um so viele Kämpfer zu beherbergen und ein paar Sicherheitsvorrichtungen können auch nicht schaden.
 Vielleicht verschwenden wir dort Ressourcen, aber bei dem Gedanken, dass Schattenfresser in mein Hinterland einfallen, wird mir schlecht. Und aus irgendeinem Grund erscheint mir die Mine am Vallonbruch bedrohlicher, als der halb verwüstete Wall hier.«
 »Gut, dann lasse ich die Gruppe für die Mine als Erste aufbrechen«, sagte Chatikka. »Gefolgt von der für hier. Diejenigen, die ich mitnehme können später folgen. Kannst du ein paar hundert Mann in Snaergarde unterbringen?«
 »Ja, wird vielleicht etwas eng, stellt aber kein Problem dar«, nickte er. »Nahrungsprobleme werden wir auch nicht bekommen. Ende des Jahres würde es möglicherweise etwas eng werden, aber bis dahin wird das kein Problem mehr darstellen. Leider werden wir, selbst im allerbesten Fall, zum nächsten Winter über weniger Menschen verfügen, die Bedarf an Essen haben.«
 »Empfindest du eigentlich keine Bitterkeit gegenüber dem Jarl von Krakebekk?«, wollte sie mit einem Mal wissen. »Der den Krieg im Grunde allein verschuldet hat? Ich habe zwar ungefähr verstanden, wie es dazu gekommen ist, aber mich würde das in den Wahnsinn treiben.«
 Varg blieb für einen Augenblick stumm und ließ seinen Blick über die trostlose Weite aus Schnee und Eis gleiten, bevor er zu ihr herabsah. 
 »Während der Reise nach Süden, um ihn zur Rede zu stellen, da tat ich das. Bitterkeit und Zorn, ja. Aber am Ende nicht mehr.« Er zuckte mit den Schultern. »Er war ein Narr, aber als meine Gemahlin damals starb, war ich kaum besser. Wenn ich in einer Situation wie er gewesen wäre, ist es sehr gut möglich, dass ich das Gleiche getan hätte. Damals war niemand in der Nähe, auf den ich meinen Hass und meine Wut ob des Verlustes lenken konnte, es gab niemanden, dem ich die Schuld geben konnte. Also habe ich eine Zeit lang versucht, mich selbst zu vernichten.
 Als ich durch die Kälte des Winters zu Bjorn gereist bin, ging ich davon aus, dass er letztendlich genauso unberechenbar geworden war wie sein Vater und der überwiegende Rest seiner Familie. Aber das war er nicht. Er war nur verzweifelt und versoffen, genau wie ich damals eine Zeitlang. 
 Was mich mit Bitterkeit erfüllt ist die Tatsache, dass wir wahrscheinlich nie mit Sicherheit wissen werden, wer uns diese götterverdammten Attentäter geschickt hat. Wenn wir aus logischen und vernünftigen Gründen Kirche und König ausschließen ...«, er zuckte mit den Schultern. 
 »Dann bleibt jeder und niemand. Ein Herzog, der im Verborgenen seine eigenen Pläne schmiedet. Ein hohes Mitglied der Kirche, das skrupellos seinen eigenen Interessen nachgeht. Es muss jemand sein, der über ein gewisses Maß an Macht und Einfluss verfügt, und solche Menschen wollen zumeist mehr von dem, was sie schon haben. Aber wir werden es wahrscheinlich nie erfahren.
 Der Krieg ist unabwendbar. Es wird tausende von Toten geben, das Leben wird nachher für niemanden mehr so sein wie zuvor. Und völlig gleichgültig, wie der Konflikt ausgeht, am Ende wird keiner wissen, warum der Krieg eigentlich stattgefunden hat. 
 Wir wissen nicht, wer uns die Attentäter geschickt hat. Die auf dem Festland wissen nicht, warum wir ihre Pfaffen erledigt haben. Und wenn alles vorbei ist, wird es niemanden mehr interessieren. Wenn der Verursacher nicht durch Zufall im Verlauf dieses Krieges draufgeht, wird er vermutlich davonkommen. Gut möglich, dass dieses Schwein sich ins Fäustchen lacht, wenn wir erschlagen auf dem Feld liegen. Das erfüllt mich gleichermaßen mit Bitterkeit wie mit Hass, aber ich versuche, es bestmöglich zu verdrängen. Es dient niemandem, sich mit Dingen zu beschäftigen, die nicht zu ändern sind.
 Ich hege keinen Groll gegen den Jarl von Krakebekk. Dass er aufgrund seiner Jugend und seines Temperamentes nicht so vertrauensvoll und zuverlässig ist, wie ich es mir bei einem Verbündeten wünschen würde, ist nichts Neues. Wir können jetzt nur wie unsere Vorfahren geschlossen gegen den Feind stehen und unser Bestes geben. Wenn wir siegen, erlangen wir die Unabhängigkeit unserer Heimat zurück. Vielleicht wird die Zeit zeigen, dass es die Opfer wert war, die dieser Krieg fordern wird.«
 Er hielt in der Mitte der Mauer an, drehte sie zu sich und umfing sie mit beiden Armen.
 »Und nun habe ich genug von derlei bedrückenden Themen. Es ist unser letzter Tag am Wall, und ich gedenke, ihn nicht mit trüben Gedanken zu vergeuden.«
 Er senkte seinen Kopf, und als seine Lippen die ihren fanden, stimmten sie ihm stumm zu. Für Sorgen war noch genug Zeit. Das war es immer.
  2. Kapitel 2
 Sighold
 Der kleine, grob gearbeitete Pavillon, unter dem Charis von Stennward seit einer Weile in engen Bahnen auf und ab ging, lag am Rande einer lichten Waldung, gerade noch in Sichtweite der Festung des Königs. Es war ein schmuckloser Bau, der zwischen den kahlen Birken und vereinzelten Eichen ebenso tot wirkte, wie die Bäume selbst. Raues Holz war zweckdienlich und robust zusammengehauen worden, und bot leidlich Schutz vor der Witterung. Vor nicht allzu langer Zeit wäre es der Königin kaum möglich gewesen, allein und unbemerkt hierher zu kommen. Seit Generationen waren keine Wegelagerer oder Feinde des Königs mehr so nahe an die Burg und Hauptstadt herangekommen. Trotzdem hätte Randolf ein solches Risiko für einen Angehörigen seiner Dynastie noch vor Kurzem nie zugelassen. Mittlerweile waren die Tage, an denen die Mitglieder der Familie derer von Stennward nur unter Bewachung die schützenden Mauern der Heimstatt verlassen durften, vorbei. Etwas Besseres, als das uns irgendein Lump auf offener Straße erschlägt, kann ihm gar nicht passieren, dachte Charis. Aber den Gefallen wird ihm kaum jemand tun. 
 Inzwischen konnte die Königin sich so frei in und um Sighold und selbst der Stadt bewegen, wie nie zuvor. Sie hatte die Wachen schon vor Wochen angewiesen, ihr keine Eskorte mehr an die Seite zu stellen, wenn sie die Burg verlies. Dem Befehl war nachgekommen worden, und weder Randolf noch van Dahlenbrugge oder sonst jemand, hatte ein Wort darüber verloren. Auch die Ausfahrten von Benjamin und Griselda gingen inzwischen unbewacht vonstatten. Was Ginevra anging, hatte sie sich bei ihren Ausritten ohnehin stets ein Maß an Freiheit herausgenommen, von dem andere Töchter der Aristokratie nur träumen konnten. Nicht herausgenommen, korrigierte sie sich stumm, diese Freiheit hat sie sich erkämpft. Und es erfordert Tapferkeit, gegen einen Vater wie Randolf zu kämpfen. Vielleicht mehr, als auf so manchem Schlachtfeld einem Feind gegenüberzutreten.
 Was Schlachtfelder anging, so wusste Charis aus eigener Erfahrung nichts über sie. Schon bald würden sie allerdings eine gewichtige Rolle für das Königreich spielen. Als sie vom nahenden Krieg mit Norselund in Kenntnis gesetzt wurde, waren unterschiedliche Gefühle in ihr hochgestiegen. Keines davon war sonderlich angenehm. Der dumpfe Schrecken, den jeder normale Mensch im Angesicht eines Krieges seines Landes empfindet, wurde gefolgt von der Angst um die eigene Familie. Die Lage, in der sie sich durch Benjamins Zustand befanden, war heikel genug. 
 Als sie erfahren hatte, dass Randolf gedachte, persönlich nach Norselund zu reisen, war sie unsicher gewesen, ob sie den Krieg als eine Chance sehen durfte. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass der König fiel, würde Benjamin ihm auf den Thron folgen. Diese schwache Hoffnung hatte jedoch nur kurz zur Linderung ihrer Sorgen beigetragen. Allzu bald wurde ihr klar, wie wackelig ein Thron mit einem König stehen würde, der gleichzeitig so blutjung und so todkrank war. Es hatte in der Geschichte einige junge Könige gegeben, nicht zuletzt Randolf selbst. Auch von schwerer Krankheit oder Verletzung gebeutelte Regenten hatten das Vermächtnis von Stennward nicht nachhaltig zu schwächen vermocht. Kam aber beides zusammen und nahm man die instabile Lage des Reiches hinzu, war die Zukunft bestenfalls gefahrvoll und unsicher. De Bois Guilbert würde vermutlich loyal sein, wenn man eine Hochzeit zwischen seinem ältesten Sohn und Ginevra arrangierte. Alle anderen, die Herzögen wie auch Kirche und Orden, waren wesentlich unberechenbarer.
 Sie seufzte tief und versuchte, ihre Gedanken zu reinigen, um sich ganz auf das bevorstehende Treffen konzentrieren zu können. Sie quälte sich seit Wochen mit diesen Problemen, ebenso in zahllosen Stunden allein mit sich, wie auch in Gesprächen mit Mina, die nach wie vor ihre einzige echte Vertraute war. Ohne konkrete Anhaltspunkte zu haben, glaubte sie zu spüren, wie sich die Schlinge um ihren Hals langsam enger zog. Und damit auch um die ihrer Kinder. Sie hatte gemeinsam mit Mina beschlossen, dass es an der Zeit war, Ginevra zumindest teilweise einzuweihen. Sie würde erst ausloten müssen, wie viel von ihren Ängsten sie mit der jungen Frau teilen konnte. Und wie viel, oder ob überhaupt, sie in die Vorbereitungen eingeweiht werden sollte, die getroffen worden waren. 
 Charis war ob der Entscheidung hin- und hergerissen. Zum einen widerstrebte es ihr zutiefst, ihre Tochter mit diesen Sorgen zu belasten. Sie wusste, dass ihr Leben auch ohne dies nicht leicht war und ahnte, wie sehr sich Ginevra davor fürchtete, was das Erwachsenwerden ihr bringen mochte. Nur eine Närrin würde das an ihrer Stelle nicht tun, dachte sie, und wenn mein Kind auch ein seltsames Geschöpf ist, eine Närrin war sie nie. Sie glaubte nicht, irgendein Kind zu kennen, dass weniger naiv war als ihre Tochter. Aber vielleicht, hoffte sie im Stillen, werden die übertriebene Ernsthaftigkeit, ihre geistige Frühreife und ihr Hang zur Melancholie und Bitterkeit ihr noch gute Dienste leisten. Für eine Prinzessin oder Herzogin sind diese Wesenszüge wenig dienlich, aber das Leben, dass ihr und uns unter Umständen bevorsteht, mag gänzlich andere Anforderungen stellen. 
 Trotz des Wunsches, die Tochter vor den schreckensvollen Realitäten zu schützen, verspürte sie auch eine vage Hoffnung auf Erleichterung. Sie war es müde, diese Dinge nur mit Mina besprechen zu können. So sehr sie den Beistand und die Unterstützung der Freundin schätzte, schmorten sie doch seit Monaten nur gemeinsam im eigenen Saft. Sie hatten mit der Anwerbung der Söldner längst alles getan, was in ihrer Macht stand. Was danach folgte, war nur endloses Warten und nach Anzeichen dafür Ausschau halten, dass ihre Befürchtungen sich bewahrheiteten. Die Tatsache, dass ihre akute Sorge um das Leben des Prinzen seit geraumer Zeit vorbei war, brachte nur wenig Linderung. Noch immer schmerzte es sie, ihren Sohn in diesem schwächlichen Zustand zu sehen. Es schien ihr oft, als wäre er während seiner Erkrankung um 60 Jahre gealtert. Sowohl seine körperliche Verfassung wie auch die ironische Melancholie, die ihn stets umfing, ließen ihn mehr wie einen greisen Vater, denn wie einen Sohn wirken.
 Charis hielt in ihrem gleichmäßigen und rastlosen Herumstreunen inne. Sie zog den Kragen des langen, gefütterten Mantels enger um ihren Hals und kniff die Augen zusammen. Einen Augenblick später erkannte sie, dass sie sich nicht geirrt hatte. In der Ferne kam ein einzelner Reiter auf sie zu. Ginevra musste die Burg wie üblich über die hinteren Ställe gen Nordosten verlassen haben. Von dort aus war sie ein Stück nach Norden geritten, in die Richtung, in der sie für gewöhnlich ihre Ausritte absolvierte. Danach hatte sie eingeschwenkt und kam jetzt auf die kleinen Wäldchen zu. Diese Gegend war jene, in der Griselda und Benjamin zumeist mit dem Wagen ausfuhren. Es war früher Mittag, und der Prinz würde ruhen. Außer den Mitgliedern der königlichen Familie hielt sich in diesen Ländereien so nahe der Burg nur selten jemand auf. Die Straße, die von Westen her an Sighold vorbei und zu den Toren der Hauptstadt führte, verlief einige Landmeilen entfernt. 
 Mit gemischten Gefühlen beobachtete sie, wie ihr ältestes Kind auf sie zuritt. Als Ginevra näherkam, erkannte sie, dass sie wie üblich ihre Reithosen trug und das Pferd ritt wie ein Soldat. Sie trug kniehohe Stiefel, grobes Hemd und Jacke und darüber einen schlichten, gefütterten Umhang. Der Winter würde bald auf dem Rückzug sein, aber noch klammerte er sich erfolgreich an das gefrorene Land. Die letzten Tage waren zumindest frei von Schnee gewesen und die Kälte war beißend, aber trocken. Sogar der Wind war heute gnädig gestimmt und verschärfte die klirrende Luft nicht zusätzlich. Es war im Grunde kein schlechter Winter gewesen, kam es Charis in den Sinn, obwohl er so bitterkalt war. Vielleicht erschien er den Menschen auch nur als Gnade, weil er die Ausbreitung der grauenvollen Krankheit gestoppt zu haben schien. Eine weitere Angelegenheit, über die sie tunlichst nicht ständig nachzudenken versuchte. 
 Sie ist gerade fünfzehn Jahre alt, dachte die Königin, als ihre Tochter nahe genug war, dass sie eben noch ihr Gesicht erkennen konnte. Sie wirkt nicht nur vom Wesen älter, sie sieht auch so aus. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sie keinen Tag jünger als zwanzig schätzen. Ist es möglich, dass die Bitterkeit einem so jungen Menschen schon das Gesicht zeichnet? Ach Gin, du bist wirklich nie für dieses Leben gemacht gewesen. Ich hätte dir so gerne geholfen, aber es gab nichts, was ich tun konnte. Du wärst ein glücklicheres Mädchen gewesen, wenn ich dich nach deiner Geburt in die Hände einer wohlhabenden Familie von Gutsbesitzern gegeben hätte. 
 Charis schluckte schwer bei diesem spontanen Gedanken. Sie machte sich keine Vorwürfe, was ihre Tochter anging, doch es war ein bitterer Gedanke für eine Mutter. Er wog umso schwerer, weil er der Wahrheit entsprach. Andererseits, kam ihr in den Sinn, wird sie vermutlich besser mit der Situation klarkommen als sonst jemand von uns, wenn wirklich alles in die Brüche geht. Ein Leben auf der Flucht erscheint mir unerträglich, während es für sie vielleicht eine Erleichterung sein wird. 
 Ihre Gedanken wurden von dem leisen Wiehern ihres Pferdes unterbrochen, das den Einspänner zog, mit dem sie hergefahren war. Der Schimmel, der in der verschneiten Landschaft beinahe zu verschwinden schien, stampfte in seinem Zaumzeug mit den Hufen. Er schaute dem Neuankömmling offenbar erwartungsvoll entgegen. Ginevra, die ihr Pferd im leichten Galopp über die schneebedeckte Wiese hatte laufen lassen, drosselte jetzt das Tempo. Charis sah, wie ihre tiefgrünen Katzenaugen aufmerksam herumhuschten und den Rand des Wäldchens überflogen. Bevor sie das Tier in einem Kantern auslaufen ließ, warf sie einen Blick zurück und auf die umliegende Landschaft. Schließlich hob sie eine Hand zum Gruß und brachte die wallnussbraune Stute neben dem Gespann und dem erfreuten Schimmel zum Stehen. 
 Sie ist unglaublich vorsichtig, dachte Charis. Was in gewisser Weise verständlich ist, weil die Art dieses Treffens sie verwirren muss. Es ist das erste Mal, dass ich darum gebeten habe, sie hier draußen zu treffen. Heimlich und außerhalb der Mauern von Sighold. Sie muss wissen, dass es um nichts Gutes gehen kann. Wer weiß, wie viel von dem, was vor sich geht, sie schon ahnt oder sich selbst zusammengereimt hat. Diese instinktive Vorsicht mag natürlich auch einfach daher rühren, jemanden wie Randolf als Vater zu haben. In dieser Familie ist ein gewisses Maß an Paranoia wohl unausweichlich.
 Ginevra glitt vom Pferd und machte ihre Zügel lose an dem Einspänner fest. Sie tätschelte ihrem Pferd den Hals und kam dann zu Charis herüber. 
 »Eine eigenartige Einladung zu einem Treffen, Mutter«, sagte sie, während sie unter den dürftigen Schutz des Pavillons trat. »Und ein ungewöhnlicher Ort.«
 Charis hatte Melina gebeten, ihrer Tochter erst kurz vor ihrem täglichen Ausritt die Nachricht zu überbringen, in der sie um eine Zusammenkunft an diesem Ort bat. Sie selbst hatte Sighold zu der Zeit bereits verlassen. Vermutlich war dieses Vorgehen übertrieben vorsichtig. Womit wir wieder bei der Paranoia wären, dachte die Königin. Aber lieber paranoid als tot. Die eigene unsichere Lage hatte ebenso dazu beigetragen, wie die angespannte Atmosphäre der letzten Wochen innerhalb der Mauern der Burg. Die Wände in Sighold hatten schon immer Augen und Ohren gehabt. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass sie derzeit in besonderem Maße geschärft und gespitzt waren. Und nicht zuletzt vornehmlich auf ihre Person ausgerichtet.
 »Was ich mit dir besprechen möchte, muss unter uns beiden bleiben«, erwiderte Charis. »Du weißt, dass man sich dessen in unserem Zuhause nie ganz sicher sein kann. Dieser Tage weniger denn je.«
 »Ich würde nicht so weit gehen, es ein Zuhause zu nennen«, gab Ginevra trocken zurück. »Wenn es so wichtig und heikel ist, wird es wohl bedeuten, dass mein Vater endlich zu einer Entscheidung gekommen ist, was?«
 Sie sprach das Wort »Vater« mit solcher Verachtung aus, dass es beinahe wie ein Schimpfwort klang. Charis fühlte sich gleich in mehrfacher Hinsicht überrumpelt, riss sich aber sofort zusammen.
 »Wie meinst du das, zu einer Entscheidung worüber?«, fragte sie mit so ruhiger Stimme, dass sie selbst überrascht war.
 »Ach Mutter«, seufzte Ginevra und lehnte sich mit den Ellenbogen auf das Geländer der Pavillons. Sie war eine Handbreit größer als die Königin, doch nun befanden sich ihre Augen auf gleicher Höhe. Das Maß an Müdigkeit und Resignation, dass Charis in den smaragdgrünen Augen ihrer Tochter sah, stand ihrem eigenen Befinden um nichts nach.
 »Ich bin jung, aber nicht blöd«, fuhr Ginevra fort. »Ich weiß, was für ein Problem für die Thronfolge Benjamins Zustand bedeutet. Wenn er kurz nach dem Biss gestorben wäre, würden wir hier heute vielleicht schon nicht mehr stehen. Und so, wie er geworden ist, dürfte er kaum in der Lage sein, um dem König auf den Thron zu folgen, selbst wenn er so lange leben sollte. 
 Wir sind Ballast und eine Gefahr für die ach so heilige Dynastie von Randolf. Er hat in solch einer Situation noch nie lange gezögert. Und die Tatsache, dass Skrupel diesem Mann fremd sind, brauche ich dir wohl nicht in Erinnerung zu bringen, du hast schließlich das Missvergnügen, ihn länger zu kennen als ich. Worum ich dich nicht beneide.«
 Der Graben zwischen den beiden ist noch tiefer und endgültiger, als ich vermutet habe, dachte Charis. So traurig das für uns als Familie sein mag, ist es vielleicht genau das, was uns jetzt retten kann. Oder zumindest das, was sie retten kann. 
 »Ich wusste nicht, dass du dir um diese Dinge Sorgen machst«, sagte Charis traurig. »Hätte ich das geahnt, hätten wir früher darüber sprechen können. Ich wollte dich nicht zusätzlich belasten. Es war offensichtlich, wie sehr dich Benjamins Zustand mitgenommen hat.«
 »War es das?« Ginevra runzelte die Stirn und sah für einen Augenblick wieder so alt aus, wie sie tatsächlich erst war.
 Charis lächelte dünn. »Nun, zumindest für mich. Du bist ein verschlossenes kleines Ding geworden, aber ich bin immer noch deine Mutter. Anderen ist es vielleicht nicht so sehr aufgefallen. Darüber gesprochen hast du ja mit niemandem. Jedenfalls nicht mit mir.«
 »Du schienst auch genug zu tun zu haben«, gab Ginevra abweisend zurück, lächelte aber, als sie weitersprach. »Außerdem habe ich im Laufe der Jahre festgestellt, dass es mir am besten bekommt, wenn ich die Dinge mit mir selbst ausmache. Das ist mir bis jetzt immer gut bekommen.
 Aber du hast mich nicht zu einem Gespräch zwischen Mutter und Tochter hierherbestellt. Jedenfalls zu keinem der Art, in die sich das hier zu entwickeln droht. Sag mir bitte, worum es geht. Viel schlimmer als die Möglichkeiten, die ich mir in den letzten Monaten ausgemalt habe, kann es kaum werden, glaub mir.«
 Charis schluckte schwer und nickte. Tatsächlich hatte sie sich das hier als eine Art Gespräch von Mutter zu Tochter vorgestellt. Nun schien es fast, als entwickle es sich eher zu einer Diskussion auf Augenhöhe. Doch auch wenn es sie ein wenig aus der Fassung brachte, konnte das von Vorteil sein. Je realistischer Ginevra die Dinge sah, umso deutlicher war sie sich der Tatsache bewusst, wie wichtig Stillschweigen war und wie sehr ihre Zukunft davon abhing, dass sie kooperierte. 
 »Ich weiß nicht, wie weit du über die Pläne des Königs informiert bist, was den bevorstehenden Angriff auf Norselund betrifft«, sagte sie schließlich.
 »Soweit ich es mitbekommen habe, landet die Flotte aus der Nordmark vor den anderen, um den Weg für die Heere zu bahnen«, erwiderte Ginevra. »Vater gedenkt, persönlich mit dem Hauptteil der Truppen zu landen und die Schlachten selbst zu leiten. Das ist alles, was ich in Erfahrung bringen konnte. Vielleicht haben wir ja Glück, und diese blassen Riesen erschlagen ihn. Wenn ich an unser kurzes Treffen mit den Jarlen vor dem letzten Lebensfest denke, möchte ich nicht gegen ein ganzes Heer von denen stehen.«
 Erneut rang Charis um Fassung und ein spöttisches Lächeln ihrer Tochter zeigte ihr, dass sie ihre Reaktion diesmal nicht ganz hatte verbergen können. 
 »Geht dein Hass auf deinen Vater tatsächlich schon so tief?«, fragte sie leise. Ihr Ton war sanft und ohne eine Spur von Vorwurf, worauf hin das Lächeln von Ginevra traurig wurde. Ihre Augen funkelten dabei so kalt wie grüne Bergseen.
 »Das ist es nicht einmal«, sagte sie. »Aber wenn ich schon irgendwann durch einen Dolch im Rücken oder ein Gift in meinem Essen jung sterben soll, währe es mir lieber, dass es von einem der Herzöge kommt, als von meinem eigenen Vater. 
 Schau nicht so, ich kenne Randolf ebenso, wie du es tust. Und wie ich schon sagte, bin ich nicht dumm. Ich weiß gut genug, wie es im Reich steht, um zu wissen, dass selbst ein früher Tod von Randolf in der Schlacht unsere Lage nicht viel besser machen würde. Wenn Benjamin gesund wäre, hätten wir vielleicht eine Chance. Er ist viel zu jung, aber mit dir, van Dahlenbrugge und der Unterstützung durch die Kirche könnte es reichen. Ich müsste vermutlich schnell einen der herzöglichen Söhne heiraten, die ich alle gleichermaßen verabscheue, aber wir würden es irgendwie überleben. 
 So, wie Benjamin jetzt ist, stünden unsere Chancen ohne Randolf nicht besser, als mit ihm. Und ich kann mir auch vorstellen, wie sich ein Krieg auf das Reich auswirkt, selbst wenn er an den Ufern von Norselund geschlagen wird. Schließlich wir der König mehr als tausend Landmeilen weit weg sein. Welcher Zeitpunkt wäre besser geeignet, um sich um uns zu kümmern? 
 Ein Rückfall der schrecklichen Krankheit für Benjamin, ein Reitunfall für mich und was immer man sich für dich ausdenken mag. Vielleicht sind erst Benjamin und ich dran, und du nimmst zwei Wochen später aus Verzweiflung um deine toten Kinder Gift? Ich bin sicher, Randolf hat genügend Männer mit ausreichend Phantasie und Möglichkeiten. Van Dahlenbrugge sehe ich da ganz oben auf der Liste. Und wenn es stimmt, dass de Bois-Guilbert den König in dessen Abwesenheit vertritt, haben sie doch alle völlig freie Hand.« 
 Sie stieß sich von dem Geländer ab, ging einige Schritte weiter und wand sich dann zu ihrer Mutter um. Sie verschränkte die Arme vor dem Körper und presste sie gegen die Kälte so fest an den Leib, wie sie konnte. 
 »Waren das die Dinge, über die du mit mir sprechen wolltest?«, fragte sie mit einem müden Lächeln.
 »Das waren die Dinge, von denen ich erwartet habe, sie dir zunächst erklären zu müssen«, gab Charis gefasst zurück. »Jedenfalls teilweise. Ich dachte mir, dass du einiges davon ahnst, aber ich wusste nicht, wie klar du all das siehst. Ich weiß, dass wir ... das du vieles für dich behältst. Vielleicht hätte ich eher mit dir darüber sprechen sollen, aber ich wollte wirklich nur ...«, sie stockte, als Ginevra eine Hand hob.
 »Es ist gut«, sagte sie. »Lass das, Mutter. Ich komme mit meinem Leben zurecht, so gut es geht. Ich muss das auf meine Weise tun. Wie du siehst, brauchst du mir nicht viel zu erklären. Aber was wolltest du mir dann sagen? Ich habe mir lange genug den Kopf zerbrochen, ohne eine Lösung für unsere Lage zu finden. Ich bin für jeden Vorschlag dankbar. Viel schlimmer kann es für uns drei nicht mehr werden.«
 Charis ließ für einen Moment den Kopf sinken und schloss die Augen. Für einen kurzen Augenblick kämpfte sie gegen die Tränen, bis sie sich wieder gefasst hatte. Die Mischung aus Bitterkeit, stiller Verzweiflung und Resignation, die sie an ihrer Tochter spürte, schnitt wie eine Klinge in ihr Herz. Ich hätte viel früher mit ihr sprechen sollen, schalt sie sich. Ich darf sie diesen Panzer, den sie sich geschaffen hat, nicht auf Dauer so tragen lassen. Sie stirbt sonst darin. Ich werde das ändern, wenn wir das hier überstanden haben. Noch ist er ihr von Nutzen, aber wenn sie ihn so weiterträgt, wird sie daran ersticken. 
 Sie hob den Kopf und schlug die Augen auf. Dankbar dafür, dass sie trocken waren, fixierte sie den Blick ihrer Tochter.
 »Du hast recht mit deiner Einschätzung unserer Lage«, sagte sie. »Es spielt im Grunde keine Rolle, ob Randolf bei der Invasion von Norselund fällt oder nicht. Unter Umständen droht uns schon Gefahr, während er noch auf dem Weg zur Küste ist. Obwohl ich davon ausgehe, dass wenn etwas passiert, damit gewartet wird, bis er mindestens das Festland verlassen hat. Und wenn er nicht zurückkommt, sehe ich unsere Situation durch Benjamins Zustand ebenso ausweglos, wie du es tust.
 Ich habe diese Entwicklung schon ab dem Zeitpunkt befürchtet, da dein Bruder erkrankt ist. Damals habe ich mit Mina lange über einen Ausweg gegrübelt. Sie ist die Einzige, der ich mich anvertraut habe. Ich wollte dich so lange wie möglich außen vor lassen, damit du dir nicht ebensolche Sorgen machst wie ich. Ich hatte gehofft, du würdest die Dinge nicht ganz so schnell und ganz so klar erkennen. Jedenfalls haben wir schon seit Monaten behutsam Vorkehrungen für eine Flucht getroffen. Ich möchte dich jetzt einweihen, damit du weißt, was zu tun ist, wenn es so weit ist.«
 »Ich bin ganz Ohr«, sagte Ginevra. »Aber wie sollte das mit Benjamin während einer Flucht auf Dauer funktionieren.«
 »Es wird irgendwie gehen müssen«, sagte Charis entschlossen. »Denn einen anderen Ausweg als diesen gibt es nicht. Anfangs bin ich davor zurückgeschreckt, weil es Benjamin noch so schlecht ging. Inzwischen kann er ein wenig alleine gehen und er ist kräftig genug für Ausfahrten. Wir werden einen Wagen benötigen, aber es wird gehen müssen.
 Mina und ich haben schon vor Monaten, mit Hilfe eines Freundes von ihr, eine kleine Gruppe Söldner angeheuert. Es sind keine besonders guten Leute, aber relativ zuverlässig. Dankbar könnte man es wohl eher nennen. Sie sind alt, aber wir werden sie hoffentlich auch nicht zum Kämpfen benötigen. Wir haben sie in der näheren Umgebung von Sigholm untergebracht, wo sie versorgt werden und darauf warten, dass wir sie brauchen. Wenn es so weit ist, werden sie dich, mich, Benjamin, Mina und Griselda, wenn sie mitkommen möchte, aus der Stadt bringen.«
 Die Tatsache, dass ich dich mit dem einzigen zuverlässigen Mann alleine weiterziehen lassen werde, sobald sich die Gelegenheit bietet, ist für den Moment unwichtig, dachte sie. Das wirst du erst in dem Augenblick erfahren, wenn es so weit ist. Und selbst dann wird es schwer genug werden, deinen Sturkopf zu überrumpeln. 
 Ginevra runzelte die Stirn und sah ihre Mutter einen Moment lang stumm an. 
 »Das ist ein etwas abenteuerlicher Plan«, meinte sie schließlich nachdenklich. »Aber andererseits ist die Situation auch alles andere als normal. Wie stellst du dir das vor, mit der Flucht an sich, mit dem Aufbruch? Willst du, dass wir uns irgendwann nachts aus Sighold schleichen? Wie sollte das unbemerkt funktionieren bei den straffen Wachplänen? Ich glaube kaum, dass es im Reich einen Ort gibt, der besser bewacht wird als diese Festung.«
 »Das ist der kritische Punkt in dem Plan, unbemerkt aus der unmittelbaren Umgebung von Burg und Stadt zu kommen. Dafür habe ich auch noch keine Lösung«, gab Charis zu. »Nun, zumindest ist es der erste kritische Punkt von vielen. Mina hält ihre zahlreichen Augen und Ohren offen und versucht etwas aufzuschnappen, dass uns helfen oder warnen könnte. Ansonsten warten wir darauf, dass während des Krieges etwas passiert, das Unruhe aufkommen lässt, oder einfach auf einen günstigen Moment.«
 »Etwas wie die Nachricht, dass der König in der Schlacht gefallen ist, zum Beispiel«, sagte Ginevra. »Wobei wir damit wirklich nicht rechnen sollten. So viel Glück werden wir kaum haben und der König mag vieles sein, aber ein Narr ist er nicht. Ebenso wenig, wie er für seine Unbesonnenheit bekannt ist. Wir lauern also im Grunde in unseren Löchern und hoffen auf Glück. 
 Aber wie dem auch sei. Gehen wir einmal davon aus, dass wir es von Stadt und Burg wegschaffen. Was dann? Wohin sollen wir gehen?«
 »Langfristig weiß ich das selber nicht so genau«, gestand Charis ein. »Erst einmal so schnell und weit wie möglich weg von Sigholm. Danach auf wenig befahrenen Wegen in die Randgebiete des Reiches. Dorthin, wo niemand vorbeikommt, der in ein paar einfach gekleideten Reisenden die königliche Familie wiedererkennen würde. Dabei kommt praktisch jedes Grenzgebiet in Frage, wobei die Nordmark und die östliche Grenze unvorteilhaft sind. Der äußere Osten ist im Grunde eine gesetzfreie Zone, außerdem weiß kein Mensch, was dort im Moment vor sich geht.«
 »Und der Norden mit Padermünde und den vielbefahrenen Handelsstraßen ist ebenfalls ungünstig«, fuhr Ginevra an ihrer statt fort. »Dort ist die Gefahr am größten, dass wir auf Menschen treffen, die öfter in Sigholm zu Besuch sind. Wer oft genug in der Stadt war, kann unsere Gesichter kennen. Oder wird vielleicht schon bei der Personenbeschreibung misstrauisch. Besonders durch Benjamin.«
 »Richtig«, nickte die Königin. »Aber im Süden oder in abgelegenen Teilen der Westmark sollte es keine großen Probleme machen, einen entsprechenden Ort zu finden, an dem wir uns verstecken können. Was wir dann langfristig tun sollen, sehen wir danach. Es zeugt schon von Optimismus, überhaupt so weit zu planen.«
 »Das klingt irgendwie alles ziemlich verzweifelt«, seufzte Ginevra. »Aber das ist es wohl auch.«
 »Genauso, wie unsere Situation«, sagte Charis. »Wie wir uns auch drehen und wenden, es ist unsere einzige Chance. Ich zweifle ebenso wenig wie du daran, dass der König nicht mehr lange zögern wird, das Problem zu lösen, das Benjamin für die Thronfolge darstellt. Wenn er es nicht schon längst vorhatte, wird die Bedrohung durch den Krieg ihn anstacheln. Er bekommt noch einmal vor Augen geführt, wie schnell sein Reich bedroht werden kann. Das schüttet nicht nur Öl in das Feuer seiner Entschlossenheit, es gibt ihm auch die Möglichkeit, das ganze unter Umständen relativ unbeschadet durchzuführen. Wir müssen auf der Hut sein, und jederzeit dazu bereit aufzubrechen. 
 Deswegen wollte ich dich endlich einweihen. Es ist wichtig, dass jeder von uns weiß, was er zu tun hat, wenn es an der Zeit ist. Hätte ich geahnt, wie viel du von all dem schon selber mitbekommen hast, hätte ich es früher getan. Aber ich wollte dich einfach schützen so lange es ging. Ich hoffe du trägst mir die Geheimnistuerei nicht nach.«
 Ginevra machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schon gut«, sagte sie müde. »Benjamin wird ja wohl hoffentlich nichts von all dem wissen? Er denkt sich zwar auch seinen Teil, aber der Gedanke an eine bevorstehende Flucht würde ihn aufregen. Es ist besser, wenn er in körperlich so guter Verfassung ist, wie er es eben sein kann, wenn es losgeht.«
 »Selbstverständlich nicht«, sagte Charis erschrocken. »Was meinst du damit, er denkt sich seinen Teil? Ist ihm etwa auch die Idee gekommen, sein Vater könnte ihm oder uns etwas antun?«
 »Er ist ebenfalls nicht dumm«, lächelte Ginevra traurig. »Und die Monate in Krankheit und Elend haben ihn nicht nur sehr schnell erwachsen werden lassen. Er hatte auch sehr viel Zeit zum Nachdenken und ist weniger naiv, als ich gehofft hatte. Er hat eine recht gute Vorstellung davon, was sein Vater und die Herzöge von ihm als Thronfolger halten. Er weiß, dass du keine weiteren Kinder mehr bekommen kannst, und er kennt seinen Vater leider besser, als wir alle dachten.
 Das Gute daran ist, dass er sehr wahrscheinlich kaum bis gar nicht protestieren wird, wenn wir ihn am Tag der Flucht vor vollendete Tatsachen stellen. Ich glaube nicht, dass er sich gegen den Plan zur Wehr setzen wird. Das gilt übrigens auch für Griselda. Sie hat Benjamin lieb gewonnen, und ... mich glaube ich auch irgendwie. Wenn du sie darum bittest, wird sie mit uns kommen. Und das sollte sie auch, es wäre wichtig für Ben. Nicht nur aus praktischen Gründen. Er vertraut ihr und fühlt sich in ihrer Gegenwart sicher. Das spürt man.«
 Langsam nickte Charis und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte sich dieses Gespräch unzählige Male vor Augen geführt. Jeder mögliche Verlauf war ihr in schlaflosen Stunden durch den Kopf gegangen. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass es so leicht und schnell erledigt sein würde. Einerseits war sie erleichtert, dass sie in der Tochter eine so willige Verbündete gefunden hatte. Um ihre Verschwiegenheit hatte sie sich so oder so keine Sorgen gemacht. 
 Andererseits machte es sie traurig, dass ihre fünfzehn Jahre alte Tochter sich schon so lange mit solchen ernsten Gedanken beschäftigte. Kein Kind sollte darüber nachgrübeln müssen, ob und wann der eigene Vater ihm ans Leben wollte. Nicht, dass die Bedrohung durch Fremde im Falle des Todes des Königs so viel besser war. Doch allein die Gedanken, die Ginevra sich darüber hinaus über Benjamin machte, zeigte, dass ihre traurige Kindheit im Grunde längst vorbei war. Sie war hart und kurz gewesen, selbst für ein Kind aus der hohen Aristokratie des Reiches. 
 »Nun gut«, sagte sie schließlich. »Das war es, worüber ich mit dir sprechen musste. Ich bin froh, dass du verstehst, warum ich das tue. Du hältst dich also bereit und wartest darauf, dass ich dir Bescheid gebe?«
 Ginevra zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Es bleibt mir ja kaum eine Wahl. Eine bessere Idee habe ich nicht, und zu dem, was du tust, haben mir die Mittel gefehlt. Aber du solltest Griselda nicht im letzten Augenblick einweihen. Ich bin nicht sicher, ob es klug wäre, jetzt schon mit ihr darüber zu sprechen. Aber warte nicht bis zum Tag des Aufbruchs. Ich glaube, sie wird zumindest ein paar Tage brauchen, um sich darauf einzustellen.«
 »Ich werde darüber nachdenken, wann und wie ich sie ins Bild setze«, nickte Charis. »Noch denke ich auch, dass es zu früh ist. Aber ich lasse dich wissen, wenn ich es tue. Vielleicht können wir es sogar gemeinsam tun.«
 »Ja, das wäre gut«, sagte Ginevra lächelnd. »Ich mag die Frau wirklich. Was bei mir nicht oft vorkommt. Also, dann sind wir fertig? Ein bisschen ungewöhnlich ist unser Treffen hier schon, wir sollten so wenig Aufmerksamkeit erregen wie möglich.«
 »Ja«, seufzte Charis, »das sollten wir wohl.«
 Sie zog ihre Tochter kurz in ihre Arme und war froh, dass sie es zuließ. Sie versteifte sich nicht einmal, sondern erwiderte die Umarmung. Nur sehr kurz, wie es ihre Art war, aber wenigstens fest und aufrichtig.
 Ohne ein weiteres Wort drehte die Prinzessin sich um und ging raschen Schrittes zu ihrem Pferd. Mit einem schnellen Handgriff war der Zügel des Tieres von dem Einspänner er Königin gelöst. Ein kurzer, ansatzloser Sprung und Ginevra saß wieder im Sattel. Sie hob noch einmal mit einem kurzen Lächeln die Hand zum Gruß. Dann stieß sie dem Pferd sanft die Hacken in die Seiten und einen Augenblick später galoppierten sie wieder in die Richtung, aus der sie gekommen war.
 Charis sah ihnen nach, bis Pferd und Reiter in der diesig werdenden Luft über den Wiesen um Sighold herum verschwanden.
 Ich habe dich trotz allem, was zwischen uns war oder nicht war, nie wirklich gehasst, dachte sie im Stillen beim Gedanken an den König. Aber wenn ich sehe, was du unseren Kindern antust, tue ich es jetzt. Ich wünschte, du würdest auf der Insel, die du erobern willst, krepieren. 
 Ich hoffe, einer dieser Barbaren schlägt dir den Kopf von den Schultern.
  3. Kapitel 3
 Snaergarde
 Ihre Konzentration auf den schwarzen Klumpen, der in weniger als vier Schritten Entfernung vor ihr auf dem Steinboden lag, war vollkommen. Sie sah ihn nicht nur, nahm ihn nicht einfach wahr, sondern war bei und um ihn herum, war im Geiste beinahe ein Teil von ihm. Sie spürte sein unglaubliches Alter, die raue, grobporige Oberfläche und die Kraft und Wärme, die in seinem Inneren schlummerte. Kein menschliches Wesen ohne ihre Gabe war je dazu in der Lage gewesen, so in ein Ding zu dringen und zu verstehen, wie sie es mit diesem gut faustgroßen Gegenstand tat. Der Brocken Steinkohle stammte aus den Minen im Norden von Ulfrskógr und lag jetzt vor dem hohen gemauerten Kamin des kleinen Saals, in dem sie sich befand. 
 Für Catherine gab es in diesem Moment nichts anderes, als dieses Stück schwarzes Sediment. Sie tastete danach, fühlte es, und ließ vorsichtig etwas von ihrer neu entdeckten Energie hineinfließen. Dabei formte sie diese so behutsam, wie ein unerfahrener Glasbläser seine ersten Werkstücke. Sie nahm den Raum um sich herum ebenso wenig wahr, wie die stille Gesellschaft des Mannes, der bei ihr war. Auch ihr Körper und das Medaillon, das sie nach wie vor trug, waren ihr entrückt. Im Moment gab es kein schützendes Schild um sie herum, das Medaillon war da, ruhte aber für den Augenblick passiv und nutzlos an ihrem Hals.
 Es war nun fast zwei Wochen her, seit der Zauberer ihr beigebracht hatte, wie sie es nach Belieben aktivieren und deaktivieren konnte. Sie fühlte sich nach wie vor unter dem goldenen Schimmer, mit dem es sie im aktiven Zustand umgab, am sichersten. Dennoch geriet sie mittlerweile nicht mehr in Panik, wenn sie eine Weile schutzlos war. Sie gewann langsam gegen das Grauen ihrer Kindheit an Boden. Allmählich verloren die verstörenden Eindrücke der Geisterwelt ihren Schrecken. Mit der Zeit würde sie lernen, diese Dinge ebenso abzublocken, wie es bislang noch das Geschenk des Zauberers für sie tat. 
 Wenn sie mit ihrer eigenen Gabe arbeitete und übte, wie sie es jetzt tat, war das Schild störend und blieb aus. Sie hatte zuvor überhaupt nicht gespürt, dass die Energie des Medaillons ihre eigene Gabe dämpfte. Allein wäre sie dieses Wagnis niemals eingegangen. Doch der Zauberer war von seinem Aufenthalt am Wall zurückgekehrt und sie hatte sich auf Snaergarde eingefunden, um so viel zu lernen, wie er ihr in der Zeit, die ihnen verblieb, beibringen konnte. In den letzten zwei Wochen hatte sie größere Fortschritte gemacht, als in den Monaten davor, in denen sie allein ihre Übungen durchgeführt hatte. Trotzdem war diese Zeit für sich keine verlorene gewesen. Die Gabe der Magie, die ihre ganze Jugend über unbemerkt in ihr geschlummert hatte, war ihr nicht mehr fremd. Es war noch immer aufregend und oft verstörend, doch durch die tägliche Beschäftigung damit hatte sie ihr Talent als Teil ihrer selbst akzeptiert. Sie empfand noch immer Respekt und etwas Furcht davor, aber sie nahm an, dass es einem Gaukler ähnlich gehen musste, wenn er lernte, wie man mit brennenden Fackeln jonglierte. 
 Feuer war es auch, was sie in dieser Übung erreichen wollte. Sie hatte die Steinkohle zuerst mit ihrer Geisthand erkundet. Danach hatte sie begonnen, ihre Energie vorsichtig fließen zu lassen und in den Strom der Magie, die durch alles und jeden floss, einzugreifen. Sie fühlte, wie der grobe, schwarze Stein ihre Kraft aufnahm und langsam die Hitze freigesetzt wurde, die in seinem Inneren schlummerte. Vor unendlich langer Zeit war dieses Stück Steinkohle vielleicht einmal ein Baum oder ein Strauch gewesen. Es schien ihr, als wäre ein winziger Rest der Essenz dieses Lebens in dem vermeintlich toten Material zurückgeblieben und lausche ihr nun. Was sie hier tat, faszinierte sie über alle Maßen und ermüdete sie nie. 
 An manchen Tagen hatte der Zauberer sie mehr als ein Dutzend Stunden üben lassen. Ihr hatte es nichts ausgemacht, ganz im Gegenteil. Sie nahm jede Stunde, die er sie unterwies, als kostbares Geschenk an. Das galt umsomehr, da sie ob des drohenden Krieges nicht wusste, wie viele solcher Lehrstunden es für sie noch geben würde. Nachdem ihre Gabe sie die ganze Kindheit und Jugend hindurch so sehr gequält hatte, weil sie unerkannt geblieben war, wollte sie nun so viel darüber lernen wie nur möglich. Es spielte dabei keine Rolle, ob es für sie eine Zukunft gab, oder nicht. Sie ahnte nicht, dass die Übungen, die sie über zehn Stunden lang durchführen konnte, ohne zu ermüden, selbst einen Akolythen mit einigen Jahren Lehrerfahrung für gewöhnlich nach ein bis zwei Stunden völlig auslaugten. 
 Zu ihrem Entzücken fühlte sie den ersten feinen Funken, bevor sie ihn sah. Ihm folgte ein Zweiter, dann ein Dritter. Sie waren so winzig, dass ein normales Auge sie nicht zu sehen vermocht hätte. Das änderte sich wenige Augenblicke später, als aus den kaum wahrnehmbaren Funken das erste leichte Glimmen wurde. Behutsam lenkte sie ein Quäntchen mehr Energie in den schwarzen Stein. Das Kohlestück glühte jetzt in tiefem, kräftigen Rot. Allmählich verschwamm das Licht und eine erste kleine Flamme brach hervor. Sie zögerte kurz, gab dann aber doch noch etwas mehr dazu. Eine Sekunde lang erfreute sie sich an den züngelnden Flammen, bis sie ihren Fehler erkannte. Hastig verschloss sie ihre Verbindung zu dem leblosen Objekt, doch es war bereits zu spät. Die Flammen schlugen höher und höher, und als sie es zu abrupt losließ, stob eine Stichflamme beinahe bis an die hohe Decke des kleinen Saals. 
 Sie nahm eine Bewegung zu ihrer Rechten wahr und wusste in dem Moment, in dem die Flammen in einem Wimpernschlag erloschen, dass es eine Handbewegung des Zauberers gewesen war. 
 »Das war erstaunlich gut«, sagte Darane. »Ihr habt unterschätzt, wie schnell und nachhaltig der Fluss der Magie auf eure eigene Energie reagiert. Das ist aber eher meine als eure Schuld, weil ihr solche Übungen eigentlich erst nach zwei bis drei Jahren der Ausbildung versuchen solltet.«
 Sie hob zu einem Protest an, aber er hob nur lächelnd eine Hand. »Ich weiß, Zeit ist ein Gut, das uns nur sehr begrenzt zur Verfügung steht. Ihr habt es gut gemacht und werdet ein ganzes Stück sicherer sein, bevor ich wieder aufbrechen muss und sich unsere Wege vorerst trennen werden.«
 Catherine erwiderte das Lächeln des alterslosen Mannes und atmete einige Male tief durch. Sie freute sich über den Fortschritt und das Lob, ärgerte sich aber trotzdem über ihren Fehler. Sie hatte ihn erkannt, war dann aber nicht sicher genug gewesen, um ihn zu korrigieren. Sie warf einen Blick auf den Steinboden vor dem Kamin. Dort war nichts mehr vorhanden, als ein rußiger schwarzer Fleck. Das Stück Steinkohle war in den Flammen, die am Ende zum größten Teil von ihr verursacht worden waren, völlig vergangen. Das Eingreifen des Zauberers hatte verhindert, dass das Feuer sich weiter ausbreiten konnte. 
 »Diese Art Übungen sollte ich allein wohl besser im Freien machen«, meinte sie seufzend.
 »Diese Art Übungen solltet ihr allein überhaupt nicht durchführen«, erwiderte Darane freundlich. »Wir haben das Stück Kohle als Katalysator und Unterstützung genommen. Das ändert nichts daran, dass das, was ihr gerade getan habt, Elementarmagie ist. Ihr habt dieses Feuer mit eurer eigenen Kraft geschaffen. Mit mehr Übung werdet ihr kein Brennmittel als Krücke mehr brauchen. Aber bis es so weit ist, werden wir den Krieg überleben müssen. Wenn ihr Feuer aus der Luft erschaffen könnt, kann jeder Fehler verheerend sein, egal ob in einem Raum oder im Freien. 
 Er hob die rechte Hand und bewegte kaum merklich seine langen, schneeweißen Finger, die in einem abgeschnittenen Handschuh steckten. Ein faustgroßer Feuerball entzündete sich aus der Luft, flackerte einen Wimpernschlag lang und blieb dann so stabil wie eine Kugel aus Glas oder Kristall, die mit einer brennenden Flüssigkeit gefüllt war. 
 »Die Beeinflussung der Elemente ist relativ leicht zu lernen. Die herbeigerufenen Elemente danach zu kontrollieren hingegen, ist die Herausforderung. Eine, der schon mehr als ein Lehrling und Akolyth zum Opfer gefallen ist.«
 Der kleine Feuerball stieg bis auf seine Kopfhöhe, dann schwebte er schräg nach oben und veränderte seine Form. Die Kugel wurde größer und wurde schlaff, wie ein halbvoller Trinkschlauch. Dann brachen die Ränder und Catherine zuckte für einen Augenblick zurück, als ein Teppich aus Flammen sich in alle Richtungen ausbreitete. Darane machte eine lockere Faust und das Feuer verschwand von einem Moment auf den anderen, als wäre es nie da gewesen. 
 »Die Kontrolle ist der entscheidende Teil. In ein paar Tagen könntet ihr lernen, Feuer aus der Luft zu erschaffen. Aber wir werden es bei den einfacheren Übungen belassen und die anderen Elemente durchgehen. Es ist wichtig, dass ihr erst einmal eine Basis schafft, von der aus ihr euer Wissen später aufbauen könnt. So uns denn die Zeit dazu vergönnt sein wird. Die Beherrschung des Medaillons bereitet euch keine Probleme mehr?«
 Sie konzentrierte sich eine Sekunde lang und sofort umfing sie, nur für ihre und die Augen des Zauberers sichtbar, der sanft goldene Schimmer. 
 »Sehr gut«, sagte Darane. »Es freut mich, dass ihr so gut und schnell vorankommt. Eure Gabe ist jetzt wahrhaftig euer. Nicht alle schaffen es, sie wirklich als Teil ihrer selbst anzunehmen. Selbst von denen, die im richtigen Alter an sie herangeführt werden. Wir machen einen Moment Pause, entspannt euch ein wenig. Dann versuchen wir es mit Wasser.«
 Catherine nickte und ging langsam durch den kleinen Saal, während sie sich auf ihre Atmung konzentrierte. Eine kleine, für acht Personen gedachte Tafel stand in der Mitte des Raumes. Sie war sehr alt und eher schmucklos gearbeitet, mit dazu passenden, hochlehnigen Stühlen ohne Polsterung. Außerdem gab es nur den Kamin, einige Bodenteppiche und an den Wänden lichtspendende Öllampen. Neben der einzigen Eingangstür hing ein großes Gemälde, das die alten Götter der Norselunder zeigte. 
 Den Hintergrund der Szene bildete ein dunkler, dräuender Wald, der ohne Zweifel den Ulfrskógr darstellte. Den nördlichsten der norselunder Wälder, dem sowohl der Clan, dem Varg entstammte, seinen Namen verdankte wie auch das daraus entstandene Jarltum. Im Zentrum dominierte Eldrvitnir, der große Wolf des Winters, der mit seinem schneeweißem, struppigem Fell sowohl bedrohlich wie auch beschützend wirkte. Zu seiner linken sah man eine hochgewachsene, schlanke Frau in dunkler Gewandung. Sie hatte hüftlanges pechschwarzes Haar, ebenso weiße Haut wie das Fell des Wolfsgottes und hellgraue Augen. Gedankenverloren zog Catherine mit dem Zeigefinger behutsam die Linien von Morrigan, der dunklen Mutter nach. Zu ihren Füßen ruhte ein schwarzgrauer Wolf. 
 Zur Rechten von Eldrvitnir sah man eine größere und massigere Gestalt, die ebenfalls in dunkle Kleidung gehüllt war. Der Mann trug einen Umhang aus schwarzen Federn und sein Gesicht war nicht zu sehen. Auf seinem Torso prangte ein Rabenkopf mit einem mächtigen Schnabel, doch auch seine Augen waren grau, wenn auch deutlich dunkler als die der Frau. Morcraban, der Rabengott, Wächter der Toten und der Nacht. Auf seiner Schulter saß ein gewaltiger Rabe. Während der Winterwolf in der Mitte thronte, schienen sich die beiden menschlichen Gestalten zu grüßen, vielleicht zuzuwinken. 
 Über der Szene dräute ein dunkler, von schwärenden Wolken zerwühlter Himmel. Obgleich das Gemälde über hundert Jahre alt war, hätte die Szene ebenso gut aus der Zeit des Grau stammen können. Das Bild vermittelte den Eindruck, dass die Sonne schon damals nie zu sehen gewesen war.
 »Es ist erstaunlich gut, wenn man bedenkt, dass es von einem Narren gemalt wurde, der Norselund nie betreten hat«, ertönte die dunkle, samtige Stimme des Zauberers unmittelbar hinter ihr. Sie erschrak nicht, denn obwohl er sich völlig lautlos bewegt hatte, war ihr der leichte Geruch nach verwelkten Rosen nicht entgangen, der ihn stets zu umgeben schien. 
 »Es war kein Norselunder? Jemand aus dem Königreich?«, wollte sie wissen.
 »Ein versoffener Hurenbock aus Stennward war er, der vor über zweihundert Jahren jung und verarmt gestorben ist«, erwiderte Darane. »In gewisser Hinsicht ein Jammer, er war einer der talentiertesten Maler, die je gelebt haben. Aber das größte Talent und Potential ist wertlos, wenn man es vergeudet oder nicht erkennt. Ihr hattet mehr Glück.«
 Sie fuhr mit dem Finger behutsam über die männliche Gestalt auf dem Bild.
 »Die alten Götter«, sagte sie leise. »Varg hat mir gesagt, dass in vielen Orten wieder kleine Schreine errichtet werden. Offenbar sind die Menschen doch nicht so gottlos, wie man angenommen hat. Seit die Jarle sich von der Religion des Lichtbringers losgesagt haben, kehren überraschend viele Norselunder zu den alten Wegen zurück.«
 »Haltet ihr das für eine gute Entwicklung? Ihr selbst seid in beiden Lehren unterwiesen worden, wenn ich richtig informiert bin«, erkundigte sich Darane.
 »Genau wie meine Geschwister, mein Schwager und Varg«, nickte sie. »Und ja, ich halte das für eine gute Entwicklung. Ich konnte nie wirklich an irgendwelche Götter glauben, aber die alten sind mir wesentlich sympathischer als der neue. Und in schweren Zeiten brauchen die Menschen jeden Trost, den sie finden können.
 Ich glaube, dass diese Götter aus weisen Menschen entstanden sind, die vor langer Zeit gelebt haben. Unsere Vorfahren haben viele Jahrhunderte lang nach ihren Lehren im Einklang mit der Natur gelebt und überlebt. So falsch können sie also nicht gewesen sein. Mir widerstrebt die unverschämte Arroganz eines Gottes, der neben sich keine anderen duldet. Wie ein dummes Kind ohne Selbstvertrauen, das aus Angst und Schwäche seinen Geschwistern neidet.«
 Sie hielt inne und sah zu dem von feinen Falten durchzogenen Gesicht des Zauberers auf. 
 »Aber möglicherweise irre ich mich ja, und es gibt Götter. Weise Menschen, die vor vielen hundert Jahren gelebt haben, habe ich gesagt. Ihr sprecht nicht darüber, wie alt ihr seid, aber vielleicht habt ihr einige der Männer und Frauen gekannt, aus denen die Götter entstanden sind.« Sie deutete zu der Darstellung von Morcraban, auf dessen Schulter ein Rabe saß. »Ein großer Mann mit Raben und grauen Augen. Ich kenne einen solchen«, fügte sie mit einem undurchschaubaren Lächeln hinzu.
 Der Zauberer erwiderte ihr Lächeln. Weder seine Züge noch seine kalt schimmernden Augen verrieten seine Gedanken. 
 »Auch mir sind die alten Götter und die alten Wege sehr viel näher«, sagte er schließlich unverbindlich. »Insbesondere, da ich weiß, wer sich den Unsinn mit dem Lichtbringer ausgedacht hat. Aber würdet ihr sie wirklich wissen wollen, die wahren Begebenheiten um eure alten Götter? Nimmt es einem Mythos nicht jeden Zauber und beraubt ihn damit seines Sinnes, wenn man ihn erklärt?«
 »Ich mag die alten Geschichten, aber ich glaube nicht daran, dass sie wahr sind«, erwiderte Catherine. »Die Wahrheit könnte mir also meine Religion nicht nehmen, denn ich habe keine. Aber ich möchte nicht gar zu neugierig erscheinen.«
 »Das tut ihr nicht«, sagte Darane und richtete seinen Blick erneut auf das Gemälde. Sie sah, wie sein Blick über die drei Gestalten glitt, die beiden menschlichen und die vierbeinige in der Mitte. Sie glaubte eine nostalgische Melancholie in dem Zauberer wahrzunehmen, doch das mochte ebenso gut Einbildung sein. 
 »Er war in der Tat unglaublich talentiert«, sagte er so leise, dass sie ihn gerade noch verstehen konnte. »Wirklich eine selten bedauerliche Verschwendung. Ein Gott, der eine solche Gabe in die Hände eines so schwachen Narren legt, muss jedenfalls selbst einer sein.«
 »Ich wünschte, ich hätte sie gekannt«, sagte Catherine plötzlich leise. Ihr Blick ruhte auf der dunklen Mutter. »Und ich wünschte, ich wüsste, was aus ihnen geworden ist. Ihre Spuren verlieren sich lange vor der Vereinigung der Clans vor über vierhundert Jahren. 
 Schon damals hat man Jahrhunderte lang keine neuen Geschichten gehört, sondern nur die alten Sagen überliefert. Wenn es sie gegeben hat, warum sind sie verschwunden? Haben die Menschen aufgehört, an sie zu glauben, und sie sind schwächer geworden und gestorben? Oder wurden zornig auf ihre Kinder und haben uns verlassen? Wer sie wohl war, wo Eldrvitnir heute herumstreift und wo der Rabengott heute leben mag.«
 »Sie war die mächtigste Hexe, die je gelebt hat«, erklang die Stimme des Zauberers beinahe flüsternd. »Der Winterwolf durchstreift den hohen Ulfrskógr, wie er es seit jeher tut und bis zum Ende der Welt tun wird. Morcraban wacht über die Insel und ihre Kinder. Und nun konzentriert euch wieder auf das hier und jetzt, wir wollen doch die Zeit nutzen, die uns noch bleibt, bis ich aufbrechen muss.«
 Einen Moment lang sah sie ihn fragend an, warf dann noch einen letzten Blick auf das Gemälde und wandte sich von der Wand ab.
 »Was glaubt ihr, wie lange uns noch bleibt?«, wollte sie wissen.
 »Einige Wochen«, erwiderte Darane. »Norselund bereitet sich auf den Krieg vor, so gut es geht. Solange der Winter das Land in seinen Krallen hat, können wir allerdings nicht sonderlich viel tun. Sobald der Frost etwas nachlässt, werden wir ein Treffen abhalten und unser Vorgehen für das Frühjahr planen. Das sollte Ende März oder spätestens im frühen April der Fall sein. Dann müssen wir uns auch schon wieder beeilen, damit wir möglichst geschlossen im Süden bereitstehen, wenn der Feind übersetzt.«
 »Varg und mein Vater scheinen sehr sicher zu sein, dass sie nur über den Südosten kommen werden«, sagte Catherine. »Besteht nicht doch die Gefahr, dass sie es im Westen über Krakebekk versuchen könnten?«
 »Die besteht durchaus, aber in dem Fall würde der König nur sinnlos Leben opfern. Ich habe mir die betreffenden Landstriche selbst angeschaut, als ich mich von den Städten fernhalten musste, weil die Delegationen der Kirche noch hier waren. Was vor dem Grau grüne Ebenen und Strand waren, ist jetzt nichts als ein verschlammter Sumpf. Die Küsten von Krakebekk sind nicht umsonst verwaist. Dort kann Randolf alle Truppen seiner Königsmark versenken und es wäre immer noch Platz für den gesamten Templerorden. Aber wir werden dennoch aufmerksam sein.«
 »Ich wünschte, diese schreckliche Zeit läge bereits hinter uns«, flüsterte sie fast. »Ich habe so fruchtbare Angst um unsere Familien.
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